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Einleitung und Vorgehen

Vertreter*innen der Psychiatrischen Dienste Nord 
und Süd des Kantons St. Gallen und das Psychiatri-
sche Zentrum Appenzell Ausserrhoden (AR) haben 
sich im Rahmen einer Projektgruppe zum Thema 
der psychischen Gesundheit aus der Generationen-
perspektive über einen längeren Zeitraum ausge-
tauscht. Schliesslich wurde entschieden, als Basis 
für gemeinsame Angebotsentwicklungen, zusam-
men mit den KJPD St. Gallen, 2019 eine eigene Stu-
die durchzuführen. Grund dafür waren die vielen 
offenen Fragen bezüglich elterlicher Belastung und 
Ressourcen von psychisch kranken Eltern sowie de-
ren Unterstützungsbedarf.
Internationale Untersuchungen zeigen, dass Eltern-
sein für psychisch kranke Menschen einerseits eine 
Quelle positiver Erfahrungen darstellt und dass psy-

chisch kranke Eltern meist eine hohe Motivation 
für psychiatrisch-psychotherapeutische Behand-
lungen haben, da sie ihre Rolle und Verantwortung 
als Eltern gut wahrnehmen möchten. Andererseits 
erleben sie im Alltag häufig schwierige Beziehungs- 
und Erziehungssituationen mit ihren Kindern, die 
ihre psychische Erkrankung verstärken können. 
Kinder von psychisch kranken Eltern sind häufig 
durch die Familiensituation belastet und können, je 
nach Alter, Persönlichkeit und Umgebungsfaktoren 
ebenfalls psychische Störungen und Verhaltensauf-
fälligkeiten entwickeln. Vor diesem Hintergrund ist 
es wichtig, dass Eltern mit psychischen Störungen 
und ihre Familien möglichst früh passende Unter-
stützung bekommen.

Die Studie sollte folgende Fragen beantworten:

  n Wie lässt sich die erfasste Gruppe der psychisch kranken Eltern beschreiben? 

  n An welchen psychischen Erkrankungen leiden sie? 

  n Wie belastet sind sie durch ihr Elternsein? 

  n Wie beschreiben sie ihre Kinder? 

  n Welche Angebote kennen die Eltern und welche haben sie genutzt? 

  n Welche Erfahrungen haben sie gemacht? 

  n Welche Unterstützung wünschen sich psychisch kranke Eltern für sich und 
         ihre Kinder/Familien?

Um diese Fragen beantworten zu können, wurden die Eltern zum einen mit Fragebögen befragt, zum ande-
ren wurde mit einem Teil von ihnen Interviews durchgeführt, um tiefergehende Einsichten in das Erleben, die 
Lebenssituation und den Hilfebedarf der Eltern zu bekommen. 

Die Befragungen wurden an mehreren Stichtagen an verschiedenen Standorten der Psychiatrie St. Gallen 
Nord, der Psychiatrie-Dienste Süd und der Psychiatrie Appenzell Ausserrhoden zwischen Juni und September 
2019 durchgeführt.



Beschreibung der erfassten Gruppe 
psychisch belasteter Eltern

Es konnten insgesamt 100 psy-
chisch kranke Elternteile, die in 
den oben genannten Institutionen 
in psychiatrisch-psychotherapeuti-
scher Behandlung waren, befragt 
werden. Davon haben 40 Personen 
zusätzlich an einem Interview teil-
genommen.
Der grössere Teil der Patientinnen 
und Patienten war zum Zeitpunkt 
der Studie in ambulanter oder teil-
stationärer Behandlung, Deutsch 
war häufig die Erstsprache. Über 

die Hälfte litt an einer Depression (60%). 
Über zwei Drittel (68%) der befrag-
ten Gruppe sind Mütter (Abbildung 
1). Die Kinder der befragten Gruppe 
sind durchschnittlich knapp 10 Jahre 
alt und leben meistens mit den Eltern. 
Grosseltern und andere Verwandte 
unterstützen die Familien ebenfalls. 
Die meisten Kinder und Jugendlichen 
besuchen die Regelschule oder absol-
vieren ihre berufliche Ausbildung in 
einem öffentlichen Rahmen.

Belastungen

Die Mütter und Väter, die an der Studie teilgenom-
men haben, sind bezüglich ihrer Elternrolle deutlich 
stärker belastet als Eltern aus einer Normgruppe. Die 
genaue Analyse der Belastung in den verschiedenen 
Untergruppen zeigt, dass ambulant oder teilstationär 
behandelte Eltern stärker belastet sind als stationär 
behandelte Eltern und dass Mütter deutlich stärker 
belastet sind als Väter. 
Viele der befragten Eltern berichten zudem über 
weitere Belastungsfaktoren, die ihre Lebenssituation 
erschwerten: häufig genannt wurden finanzielle Pro-
bleme sowie Konflikte mit dem anderen Elternteil 
(Tabelle 1). 

Ausserdem geben die befragten Eltern an, dass über 
ein Drittel ihrer Kinder emotionale Besonderhei-
ten und Verhaltensauffälligkeiten aufweisen. In den 
Interviews berichten viele Eltern, und häufiger Väter 
als Mütter, dass sie sich insbesondere darum sorgen, 
dass ihre Kinder eine eigene psychische Erkrankung 
entwickeln könnten. Sie sprechen dabei von mögli-

chen Zusammenhängen zwischen eigenen psychi-
schen Problemen und jenen ihrer Kinder aufgrund 
von schwierigen Beziehungs- und Erziehungssitua-
tionen sowie auch von einer möglichen Vererbung. 
Ein Teil der Eltern gibt an, dass ihr Kind/ihre Kinder 
fachliche Unterstützung in Anspruch genommen hat 
oder nimmt, wobei die Zufriedenheit mit den meis-
ten kinderspezifischen Angeboten mässig ist.



Ressourcen

Die befragten Eltern sind sehr darum bemüht, die 
Situation und die Befindlichkeit ihrer Kinder zu be-
rücksichtigen und möglichst gute Lösungen für die 
vorhandenen oder befürchteten Probleme zu finden. 
Viele suchen aktiv nach Unterstützung in verschiede-
nen Helfersystemen, um ihrer Elternrolle trotz beste-
hender psychischer Probleme möglichst gut gerecht 
zu werden. 

Eine beträchtliche Zahl der Eltern verfügt über ein Ver-
wandtschaftsnetz, welches bei der Betreuung der Kin-
der eine wichtige Funktion hat. Die interviewten Eltern 
berichten, v.a. wenn sie ambulant behandelt werden, 
von vorwiegend positiven Erfahrungen mit ihren Psy-
chotherapeut*innen, welche ihnen genügend Raum 
für Elternschaftsthemen geben. Allerdings mangle es 
meistens an konkreten Hilfestellungen.

Erfahrungen mit Angeboten und 
Unterstützungsbedarf

Die befragten Eltern geben an, dass sie die beste-
henden klassischen Angebote, die für Elternschaft 
und für Kinderthemen zuständig sind, häufig nicht 
genutzt haben. Gründe dafür sind zum einen zeit-
liche, finanzielle und örtliche Hürden. Zum ande-
ren geben die Eltern an, dass sie zu wenig Infor-
mationen über vorhandene Angebote haben. Ein 
weiterer Grund sind aber auch die mässig guten 
Erfahrungen mit Unterstützungsangeboten sowie 
Ängste und Unsicherheit bezüglich möglicher ne-
gativer Konsequenzen, wie beispielsweise, dass Be-
hörden ihre elterlichen Fähigkeiten in Frage stellen 
könnten.

Die Eltern berichten weiter, dass sie – je nach Alter 
der Kinder und Lebenssituation – froh wären, wenn 
die Angebote auf konkrete Hilfe im Alltag ausge-
richtet wären und es niederschwellige Angebote 
geben würde, die sie ohne Voranmeldung bei Be-
darf aufsuchen könnten. Beratungsangebote sowie 
Gruppen mit anderen betroffenen Eltern oder sogar 

Familien werden von den befragten Eltern ebenfalls 
gewünscht. Es zeigt sich, dass viele der Eltern froh 
wären, wenn diese Angebote innerhalb der Erwach-
senenpsychiatrie angesiedelt wären. Alles unter 
einem Dach zu haben, ist für sie sowohl praktisch, 
wie auch einfacher als das Aufsuchen und der Be-
ziehungsaufbau mit Fachpersonen in anderen Insti-
tutionen und Hilfesystemen (Tabelle 2).



Ausblick
Die Ergebnisse der Studie sind die Basis für die Umsetzung von mehreren Angeboten, die im Laufe des 
Jahres 2020 in Kooperation zwischen der Kinder- und der Erwachsenenpsychiatrie realisiert werden sollen. 
Diese Pilotangebote sollen für die teilstationären und ambulanten Patientinnen aufgebaut werden und 
sowohl Beratung als auch Gruppenangebote beinhalten. Die weitere Zusammenarbeit mit Vernetzungs-
partnern im Kanton St. Gallen und Appenzell soll ausserdem eine weitere Entwicklung alltagsnaher, nieder-
schwelliger Angebote für diese Familien ermöglichen.

    Der wissenschaftliche Bericht kann auf folgenden Websites gelesen  und  heruntergeladen werden: 
www.kjpd-sg.ch

www.psgn.ch

Die PGG-Studie hatte zum Ziel, möglichst viele psy-
chisch kranke Elternteile, die in verschiedenen Set-
tings der Erwachsenenpsychiatrie im Kanton St. 
Gallen und Appenzell Ausserrhoden an mehreren 
Stichtagen zwischen Juni und September 2019 in Be-
handlung waren, zu erreichen und zu befragen. Es 
wurden 100 Mütter und Väter erreicht und sozioöko-
nomische Daten, Daten zu ihrem Befinden und ihrer 
psychischen Erkrankung sowie Daten zur Lebens- und 
Betreuungssituation ihrer Kinder erhoben. Des Weite-
ren füllten die Studienteilnehmenden Fragebögen zu 
ihrem Belastungserleben, zu Stärken und Schwächen 
ihrer Kinder sowie zu ihrem familiären Unterstüt-
zungsbedarf aus. 40 Mütter und Väter wurden ausser-
dem in einem Einzelinterview zu den obengenannten 
Fragen eingehender befragt.
Die Mehrheit der psychisch kranken Eltern, die in die-
ser Studie befragt wurden, sind durch die Elternschaft 
zusätzlich belastet. Ein nicht unerheblicher Anteil der 
Kinder und Jugendlichen wird von den Elternteilen 
zum Zeitpunkt der Studie als auffällig beschrieben 
und muss deshalb aufgrund der Häufung von Belas-
tungen (finanzielle Probleme, Konflikte mit anderem 
Elternteil, körperliche Erkrankungen), die bei einem 
grossen Teil der Elternteile vorliegen, als Risikogrup-
pe für die Entwicklung psychosozialer Auffälligkei-
ten bezeichnet werden. Die Studienteilnehmenden 
– v.a. die Mütter – haben einen deutlichen familiären 
Unterstützungsbedarf und mehrheitlich klare Vorstel-
lungen bezüglich der Verortung und der Gestaltung 
hilfreicher Angebote: innerhalb der Erwachsenen-
psychiatrie in verschiedenen Formaten wie Beratung, 
Elterngruppen und Familiengruppen. 

Bezüglich der näher an der Lebenswelt anzusiedeln-
den Angebote sind Niederschwelligkeit, Flexibilität, 
Alltagsnähe und aufsuchende Strukturen die am häu-
figsten genannten Merkmale.

Die vorliegende Studie weist somit klar den Unterstüt-
zungsbedarf für die untersuchte Gruppe der psychisch 
kranken Elternteile, die in psychiatrischer Behandlung 
sind, nach. Die Ergebnisse geben deutliche Anhalts-
punkte zur Frage der Umsetzung und Ausgestaltung 
passender Angebote und sie geben Hinweise auf die 
Notwendigkeit, die relativ grosse Gruppe der Kinder, 
die zwar als auffällig beschrieben werden, aber nicht 
oder nicht mehr in kinderpsychiatrisch-kinderpsycho-
therapeutischer Behandlung sind, zu erfassen und 
passende Hilfestellungen zu realisieren. 

Wenn Eltern mit psychischen Problemen als Eltern mit 
spezifischen Bedürfnissen innerhalb der Erwachse-
nenpsychiatrie gesehen werden und ihnen proaktiv 
passende Angebote zu ihrer Elternschaft zur Verfü-
gung gestellt werden, kann davon ausgegangen wer-
den, dass eine wichtige Quelle von Stress vermindert 
werden kann und sie sich, wie eine interviewte Mutter 
berichtet, eher auf ihren therapeutischen Prozess ein-
lassen können. 

Auf der anderen Seite ist die frühe Erfassung und Un-
terstützung von Kindern von psychisch kranken Eltern 
eine wichtige gesellschaftliche Aufgabe, die unter an-
derem durch eine Kooperation zwischen Kinder- und 
Erwachsenenpsychiatrie realisiert werden kann.

Zusammenfassung


